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hergestellter Sgraffi todekoration. 1994.

Die Hoffassade der Schlosskapelle im März 1965.

Sicherung des Wandpfeilers im März 1965. (Bild unten)

Der Verein “Heinrich Schütz in Dresden” e. V. engagiert sich 
seit seiner Gründung im Jahre 2006 für die Rekultivierung
der alten Dresdner Schütz-Stätten, besonders für den 
geplanten Nachbau der bedeutenden Orgel von Gottfried 
Fritzsche (1612) in der Schlosskapelle, damit sie wieder für 
Konzerte Alter Musik zur Verfügung steht. 
Mithilfe einer regen Spendentätigkeit wollen wir dazu 
beitragen, die konzeptionelle Arbeit an der Planung der 
Fritzsche-Orgel zu fördern. Alle bei uns eingehenden 
Spenden (Spendenbescheinigung) werden auf das bereits 
1996 für diesen Zweck eingerichtete Konto beim „Staats-
betrieb Sächsisches Immobilien- und Baumanagement“ 
weitergeleitet. 
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Vorwort

Vor genau 400 Jahren wurde Heinrich Schütz in Dres-
den das Amt des Hoforganisten und Direktors der Musi-
ca übertragen. Da große Teile seines kompositorischen 
Schaffens für die Dresdner Schlosskapelle entstanden sind 
und er mit seiner Hofkapelle dort regelmäßig musiziert 
hat, ist es angemessen von dem singulären Ort für Hein-
rich Schütz zu sprechen. Veranlassung genug, den Weg 
zur Wiederentstehung der Schlosskapelle darzustellen. 

Aus diesem Anlass fand am 20. März 2015 in der 
Dresdner Schlosskapelle die Veranstaltung 

Heinrich Schütz – 400 Jahre in Dresden
Musik und Reden in der Schlosskapelle

statt, bei der Prof. Dr.-Ing. Gerhard Glaser - Sächsischer 
Landeskonservator und Präsident des Landesamtes für 
Denkmalpfl ege Sachsen i.R. - diesen hier schriftlich fi xier-
ten Vortrag hielt. Er gibt uns einen persönlichen, erinnern-
den Einblick in die langwierige Entwicklung zum Wieder-
aufbau des Schlosses, insbesondere der Schlosskapelle.  

(Bild links)
 Hoffassade 
der Kapelle 
und Turm mit 
gesichertem 
Pfeiler (ganz 
links). 1965.

Alle abgebildeten Fotos des Großen Schlosshofs mit der Schloss-
kapelle stellte Professor Glaser freundlicherweise aus seinem Pri-
vatbesitz zur Verfügung. 

Der Innenraum im Rohbau mit provisorischer 
Stahlträgerdecke, um später die Wölbung 
noch herstellen zu können. Um 1995.

Blick gegen die Ostwand der Kapelle, die Turmwand, 
oben die Tür hinter der Orgel. Die Hofwand ist zwecks 
Neuerrichtung abgebrochen. Um 1987.



   Veranlassung und langer Weg

Die Schlosskapelle als Teil eines groß angelegten 
Gesamtkunstwerkes des 16. Jahrhunderts. Bestandteil der
Ikonographie des Großen Hofes: Die Giganten auf den
Giebeln seines südlichen Flügels werfen vergeblich
Felsbrocken gegen die in Gold strahlenden Götter auf
dem Giebel der Schlosskapelle, gegen Kultur und Bildung,
oben Athene, unten zu ihren Seiten Artemis und Apoll.
Die Fassade der Kapelle zeigt sonst keine Bildsze-
nen, nur Ornamente. Das lebendige Wort ist innen. 
Innen erklingt die Musik! Wann wird das real sein: der 
Große Schlosshof – Vorhof für einen außerordentlichen
Ort der Musik? – In fünfzehn Jahren? In fünf Jahren? 
Es wäre zu leisten, wenn man es denn will.

Immerhin sind schon wieder 36 Jahre vergangen seit der 
ersten Überlegung im damaligen Institut für Denkmalpfl ege, 
den Wirkungsort von Heinrich Schütz, wo er vor 400 Jahren
seinen Dienst antrat, diesen besonderen Ort vielleicht 
doch zu rekonstruieren? In einem Ergänzungsvorschlag 
zur „Gesellschaftspolitischen Zielstellung Wiederaufbau 
Dresdner Schloss als Museumskomplex“ vom 13.11.1978 
wird am 29.12.1978 formuliert: „… Architektonische 
Rekonstruktion der Kapelle mit  Einbau des Portals vom
 Jüdenhof …“.

Ende der fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts, als 
es um das Überleben des Schlossensembles überhaupt ging, 
war die ehemalige Schlosskapelle schon längst nicht mehr 
im öffentlichen Bewusstsein. Das Institut für Denkmalpfl ege 
hatte um 1960 in einem kunsthistorischen Gutachten im 
Zusammenhang mit studentischen Nutzungsuntersuchungen
formuliert: „Die Ausgestaltung der Innenräume unterliegt 
– abgesehen von den erhaltenen Erdgeschossräumen des 
Grünen Gewölbes und der Englischen Treppe – keinen
Beschränkungen“. Und so war folgerichtig im Erläuterungs-
bericht zur studentischen Planung „Museumskombinat“ 
1960  zu lesen: „… Mit Ausnahme der angeführten Räume 
(Grünes Gewölbe, Englische Treppe, alle Gewölbe im Keller
und Erdgeschoss) wird bei der funktionellen Lösung des 
Komplexes keinerlei Rücksicht auf die frühere Bestimmung 
der Räume genommen ...“. In unserem Falle sah das konkret
so aus: Die Räume des historischen Grünen Gewölbes,
die in ihrer Innenarchitektur zwar erhalten werden, 

aber nach dem Willen von Generaldirektor Max
Seydewitz die Sammlung selbst nicht wieder aufnehmen 
sollten, erfuhren eine Erweiterung in den überwölbten 
Erdgeschossbereich der Schlosskapelle hinein und sollten 
für eine Ausstellung von frühem Kunsthandwerk genutzt 
werden. Das 1. Obergeschoss im Bereich der Kapelle
 war der Kunstbibliothek vorbehalten, die sich bis in den Turm 
erstreckte und die Loggia für Pausenzwecke nutzen konnte. 
Die Reduzierung der Substanz des Baues auf seine Hüll-
Funktion für die Sammlungen ist auch heute noch manchen
für das Schloss Verantwortung Tragenden nicht fremd.

Die generelle politische Gefährdung des Schlosses war 
1961 eigentlich gebannt, nachdem sich Seydewitz im Juni 
in der Stadtverordnetenversammlung öffentlich hinter die 
Entwurfsüberlegungen zur Nutzung als „Museumskombi-
nat“ gestellt hatte. Dennoch ging gerade von diesem Ort 
1965 noch einmal eine große Gefahr aus. Um weitere
Sicherungsmaßnahmen besonders im Westfl ügel über
dem Grünen Gewölbe  begründen zu können, war die 
Idee geboren worden, das Leergut, in dem die Kunstwerke
aus der Sowjetunion zurückgekommen waren, das im 
Krisenfall ständig verfügbar sein musste, unter dem 
Grünen Gewölbe einzulagern. Die Zufahrt zum Keller-
zugang im Nordwesttreppenturm vom Schlossturm her 
entlang der Schlosskapelle musste von Schuttbergen
beräumt werden. 

Leider konnte nicht vorausgesehen werden, dass
einer der Schuttkegel gleichzeitig eine Stützfunktion
für den Wandpfeiler rechts des Portals ausgeübt hatte.
Dieser zeigte plötzlich ein Rissbild wie ein Probekörper
im Druckversuch, die ganze Wand war akut ein-
sturzgefährdet. Auf eine solche Situation hatten die 
Genossen in der SED-Stadtleitung um den früheren
Oberbürgermeister Walter Weidauer, der bereits nicht 
mehr in der städtischen Kommunalpolitik Verantwortung 
trug, gewartet: Einsturz der Südwand der Kapelle, Folge: 
Einsturz der Gewölbe über dem Erdgeschoss, Folge: man-
gels Aussteifung Einsturz Nordwand Schlosskapelle. Schluss-
folgerung: Selbst, wenn man es wollte, die Ruinen sind 
einfach nicht mehr zu halten. Es fanden sich vier Freiwillige,
drei Architekten und der Maurer Tschirner der Baufi rma 

Menschner KG, die eine Stahlbeton-Ummantelung so 
herstellten, dass der Pfeiler wieder stabil wurde, ohne dass 
auf ihn während der Herstellung Druck ausgeübt wurde. 
Vorher hatte Baumeister Hermann Ullrich durch seine 
Zimmerleute in wenigen Stunden eine schiefe Ebene 
herstellen lassen, die an den Pfeiler geschoben wurde, 
um auf ihr bei Bruch des Pfeilers weglaufen zu können. 
Zwischen der Ankündigung durch ein Steinknistern und 
tatsächlichem Einsturz liegen in der Regel immer ca. 40 
Sekunden, in denen man weit laufen kann. Zwischen 
Begreifen der akuten Gefahr und dem Glätten der Stahl-
betonmantel-Oberfl äche lagen im März 1965 22 Tages- 
und Nachtstunden. Die Gefahr war gebannt. 

Die ersten Erdgeschossgewölbe von 1737 stürzten
in der Nacht vom 20. zum 21.02.1966 ein. Die darauf
folgende Krisenberatung am 7.03.1966 führte zu einem
Sicherungsprojekt von Werner Heinrich am Institut für 
Denkmalpfl ege, das Stahlbetonüberlagen über allen 
Fensterentlastungsbögen  vorsah, in denen Zugeisen
verankert waren,  die, sich überkreuzend, die beiden 
Längswände gegeneinander aussteifen sollten. Dazu kam 
es mangels Bereitstellung von Geld und Handwerker-
leistungen in Höhe von 296 TM nicht. Auch ein 
eindringlicher Brief an Oberbürgermeister Gerhard Schill 
vom 12. April mit einer erschütternden Fotomontage, die 
den Einblick vom Theaterplatz in die Trümmerwüste des 
Großen Hofes zeigte, bewirkte nichts. Nachdem fast alle 
Erdgeschossgewölbe nach und nach eigestürzt waren, 
stand die 28 m lange und mit Giebel 30 m hohe
Nordfassade der Kapelle völlig frei. Sie stürzte aber 
wider alles Erwarten nicht ein, sondern hielt aus 
Gewohnheit, blieb weitere 20 Jahre standhaft, bis Ende
der 80er Jahre zunächst das große äußere Stützgerüst 
angeordnet werden konnte. 

Nach 1966 trat zunächst Stille in allen Bemühungen 
um die Schlosskapelle ein – bis sich 1975 die sächsische 
Musikwelt zunehmend zu Wort meldete. Meine früheste 
Erinnerung in diesem Zusammenhang ist eine Zusammen-
kunft beim Stadtrat für Kultur Karl-Heinz Seltmann, dem 
Kulturbürgermeister, im ersten Halbjahr 1978, zu der 
mich Hans Nadler schickte, ihn zu vertreten. Es war 

wohl ein erster Gedankenaustausch zu Aktivitäten im 
bevorstehenden internationalen Musikjahr 1985: Bach, 
Händel, Schütz. 

Ich erinnere mich an Kreuzkantor Martin Flämig, 
an den jungen Ludwig Güttler, an Theo Adam, an 
Wolfram Steude, vor allem an Steude mit seiner Fest-
stellung: “Wir haben nichts mehr in Dresden, was 
an Heinrich Schütz erinnert – kann man nicht die 
Schlosskapelle rekonstruieren?“ Und alle schauten
mich an. Und ich antwortete prompt: „Nein, aus-
geschlossen.“ Und fügte hinzu: „Der Raum war 
seit 1737 nicht mehr existent. Wir haben keinerlei
bauarchäologische Anhaltspunkte mehr. Nach der 
Darstellung von David Conrad „Heinrich Schütz im 
Kreise seiner Kantorei“  kann man nicht bauen, und die 
Grundrisse und Schnitte in unserem Planarchiv sind auch 
keine Ausführungsunterlagen.“ Das wurde resignierend 
zur Kenntnis genommen. Ich konnte aber auch sehr 
wohl nachvollziehen, dass es natürlich großartig wäre, 
wieder die gleichen raumakustischen Bedingungen
zu haben, wie sie Schütz vorgefunden hatte und 
berichtete Nadler darüber. Der veranlasste daraufhin 
Heinrich Magirius, noch einmal alle Pläne in unserem 
Hause zu analysieren. Bald stellte sich heraus, dass es 
sich hier wohl eher um Aufmaße handelte und – wie 
wir später feststellten, nachdem wir wieder gefahrlos 
in den Bereich hinein konnten – um recht genaue. Die 
wieder gefahrlose Erschließung ermöglichte dann doch 
auch schon noch bauarchäologische Feststellungen wie 
den Gewölbeabriss der unteren Westempore oder den 
Abriss eines korinthischen Kapitells in der Turmwand 
oberhalb der Nordempore, die sich Mitte der 80er Jahre
 immer weiter verdichteten. 

Das Jahr 1978 als Ausgangspunkt der Bemühungen ist 
noch in anderer Beziehung interessant. Der damalige
Direktor des Kupferstichkabinetts, Werner Schmidt, 
berichtet unter dem 15.06.1978 von einer Begehung der 
Schlossruinen mit Horst Seeger, Leiter der Staatsoper, 
Orchesterdirektor Dieter Uhrig und weiteren Mitgliedern 
der Staatskapelle, um die Möglichkeiten der Einordnung
eines Kammermusiksaales im Schloss zu erörtern. Erstes 

Obergeschoss Ostfl ügel (ca. 350 Plätze) oder „Schütz-
kapelle“ (ca. 250 Plätze) standen zur Debatte. Die 
Mitglieder der Staatskapelle plädierten sehr für die 
Kapelle, betonten aber, dass die denkmalpfl egerischen
Forderungen denen der musikalischen Nutzung unter-
geordnet werden müssten.

Der Beschluss des Internationalen Musikrates, die 
Weltmusikwoche 1985 in der DDR durchzuführen, 
löste weitere kulturpolitische Aktivitäten aus, die 
schließlich in einer Beratung beim 1. Sekretär der 
SED-Bezirksleitung, Hans Modrow, am 20.11.1979 
mündeten. In einer Mitschrift in der Akte des Landes-
amtes wird er zitiert: „…Zur Weltmusikwoche, die
1985 in der DDR abgehalten wird, sollte man 
den Schlossfl ügel mit der Heinrich-Schütz-Kapelle
wieder aufgebaut haben …“.

Nun, es hat etwas länger gedauert. Aber seit 1978 
liefen alle Bemühungen in die gleiche Richtung, 
vergleichende kunsthistorische Forschungen unter
Magirius, in die die bauarchäologischen Doku-
mentationen der Architektinnen Barbara Kaeding
und Rosemarie Pohlack im VEB Denkmalpfl ege
Dresden einfl ossen, und ein erstes Sicherungs-
projekt im gleichen Betrieb von Werner Bauer 1980.
Es bezog sich bereits auf inzwischen gewonnene
bautechnische Erkenntnisse und wurde 1985 durch
Kaeding vertiefend weiter bearbeitet. Übernommen
vom VEB Gesellschaftsbau Dresden, nach der 
Wende AIT-Bauplanung Dresden GmbH, ging es
schließlich ein in dessen Ausführungsunterlagen für 
die Wiederherstellung des westlichen Nordfl ügels.

Die Frage der Gewölbegestaltung war immer offen
geblieben und der Zukunft überlassen, deshalb auch 
die Ausbildung der Decke über dem 1. Obergeschoss 
seinerzeit leicht demontierbar. Inzwischen ist diese 
Zukunft bereits Vergangenheit.

Im Blick zurück auf die Zukunft und den ganzen 
langen Weg sehe ich nur noch „Ergänzungsarbeiten“
und das Schließen von Lücken. Noch fünf Jahre, 
wenn wir es denn wollen.

Gerhard Glaser

Die Wiederherstellung der Dresdner Schlosskapelle


